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II. Jahrgang Pola, Sonntag, 21. Oktober 1906.
Ministerwechsel in Frankreich.
Plötzlich aber trotzdem nicht unerwartet ist in 

Frankreich eine Ministerkrise entstanden. Der Minister­
präsident Sarrien hat aus Gesundheitsrücksichten seine 
Demission gegeben. Diesmal ist die Krankheit kein 
Borwand für die Demission, denn trotz seiner Krankheit 
ist Sarrien so lange auf seinen Posten geblieben, bis 
die Ablösung erfolgen konnte, und zwar so erfolgen 
konnte, daß das Land und vor allem die freisinnigen 
Parteien in keine ernste Krise gestürzt werden. Sarrien 
trat in dem Augenblicke zurück, indem die Frage 
seiner Nachfolgeschaft gelöst war. Sie scheint gelöst, 
denn die öffentliche Meinung Frankreichs und vor 
allem die Mehrheit der Kammer kennt nur einen ern­
sten Bewerber für die freigewordene Stelle des Mini­
sterpräsidenten und dies ist Clemenceau. Eine scharf 
umrisfene Persönlichkeit, eine Charakterfigur mit den 
energischen Zügen des festen Wollend und raschen 
Handelns, ragt Cl^menceau aus den politischen Par- 
teiengewirre der Republik hervor.

ElSmenceau vertritt den radikalen Flügel der 
Republikaner und sein politisches Glaubensbekenntnis 
ist mit sozialistischen Theorien durchsetzt. Das kann 
auch gar nicht anders sein in einer Zeit, in der man 
die Lösung der sozialen Grundfragen als eine selbst­
verständliche Aufgabe des Staates betrachtet. Aber 
man kann sozialistischen Anschauungen huldigen und 
doch ein Gegner des orthodoxen Sozialismus fein. 
Der äußerste Flügel der Republikaner, die radikalen 
Sozialisten stehen in offener Gegnerschaft zu Elemen- 
ceau. Auch diese Gegnerschaft ist kennzeichnend für den 
künftigen französischen Ministerpräsidenten und auch für 
die wahrscheinliche Richtung seiner inneren Politik. 
Der einheitliche republikanische Block, die Mehrheit der 
jetzigen Kammer, kann auch ein Bündnis des radikal­
sten Flügels mit den Reaktionären ertragen. Die jetzige 
Kammermehrheit ist so stark, daß sie ein solches 
Bündnis, das früheren Regierungen verhängnisvoll 
wurde, nicht zu scheuen hat.

Im Auslande interessiert vor allem die Frage, wie 
sich Clemenceau mit den großen Fragen der interna­
tionalen Politik abfinden wird. Seit dem marokkani­
schen Zwischenfall ist man in Fragen der großen Po­
litik in ganz Europa wieder empfindlich geworden. 
Auch hierüber hat sich Clömenceau in seinen jüngsten 
Reden in Südfrankreich geäußert. Als er in Hyeres

Schule und Bühne.
(Kleinens Aigner.)

Nachdruck verboten.
Unter den Stücken, die das „Wiener Novitäten- 

Ensemble" bei seinem letzten Aufenthalte in Pola zur 
Aufführung brachte, befand sich auch ein Drama von 
Ferdinand Witte nbauer: „Der Privatdozent". 
Der Dichter bezeichnet es selbst als „ein Stück aus dem 
akademischen Leben" und verrät damit, was auch der 
Inhalt deutlich genug beweist, daß er bewußt gewisse 
Mißstände, die sich in dem akademischen Leben unserer 
Universitäten unangenehm bemerkbar machen, angreifen 
will, mit anderen Worten, daß er ein Tendenzstück 
schreiben wollte.

Mit diesem Stück nun hat Wittenbauer — ob be­
wußt oder unbewußt, vermag ich nicht zu sagen — 
den Kreis jener Stücke geschlossen, die ihren Stoff dem 
Schulleben unserer Zeit entnehmen: Die Volksschule 
hatte vor Wittenbauer Otto Ernst in seinem Drama: 
„Flachsmann als Erzieher" behandelt. Der Mittel­
schule entnehmen Max Dreyer und Adolf Schreyer 
den Stoff zu ihren Stücken: „Der Probekandidat" 
und „Sittennote". Der Hochschule endlich hat sich 
Wittenbauer angenommen.

Alle vier Schriftsteller bekämpfen in mehr oder 
weniger durchsichtiger Weife wirkliche oder auch bloß 
vermeintliche Mißstände in unserem Schulwesen. Das 
ist ihnen gemeinsam, so verschieden sie sonst in der Art 
ihres Charakters und Schaffens sind, und wenn auch 
mit diesen vier Stücken die Reihe der „Schuldramen" 
die in den letzten Jahren unsere Literatur hervorge- 

in seiner Rede durch den Zwischenruf unterbrochen 
wurde: „Sprechen Sie vom Frieden!" entgegnete er: 
„Der Friede ist nur möglich, wenn man stark ist." 
In Toulon hat er diesen Gedanken noch schärfer zum 
Ausdrucke gebracht: „Frankreich," sagte er, „soll keine 
aggressive Nation sein, aber fähig sich zu verteidigen 
zu jeder Stunde, wo es angegriffen werden sollte. 
Diese Stunde wäre beinahe deutlich gegen' unseren Willen 
gekommen." Man erkennt aus diesen Andeutungen, 
das Clömenceau die Zukunft der Republik und die 
Sicherung ihres Bestandes in der Erhaltung des 
Friedens erblickt, und daß er daher Frankreich nur 
deshalb möglichst stark machen will, um es vor der 
vermeintlichen Gefahr eines Angriffes zu bewahren. 
Sehr dringlich ist das Bedürfnis nun gerade nicht, 
denn Frankreich ist heute durch einen derartigen Ketten­
panzer von Bedürfnissen und Freundschaften geschützt, 
daß es eher eine Verminderung als eine Vermehrung 
seiner Heeresrüstung vertrüge, und Deutschland hat sich 
heute mit seiner Fridolinpolitik des absoluten ctössin- 
teresLtzment so gründlich in die glanzlose Isolierung 
hineinquiesziert, daß es die außerordentlichen Kraft- 
anstrengungen Frankreichs, wenn auch nicht mit 
Besorgnis, doch mit Mißtrauen betrachten müßte. Nie­
mand kann in Frankreich dies Gesicht des lonckemuin 
vorherbestimmen. Immerhin dürften die friedlichen Be­
strebungen Deutschlands bei einem Ministerium Clö- 
menceau ein freundliches Entgegenkommen finden.

Rundschau.
Abgeordnetenhaus.

Das Abgeordnetenhaus verhandelte am 19. d. die 
Mißbilligungsaffäre Onciul-Sternberg. Bericht­
erstatter, Abgeordneter Krolikowski, empfahl 
namens des Ausschusses den Grafen Sternberg die 
Mißbilligung nicht auszusprechen. Bei der Abstimmung 
waren neun Stimmen für und zweiundvierzig gegen 
den Ausschußbericht, weshalb das Haus beschlußunfähig 
erschien. In Beantwortung einer Interpellation des 
Abgeordneten Ellenbogen betreffend eine durch 
Artillerieoffiziere verursachte nächtliche 
RuhestörunginPola, führt der Landesverteidigungs- 
minister aus, daß nach dem Resultate der von ihm 
getroffenen gerichtlichen Erhebungen die Angaben der 
Interpellation znm größten Teile der Tatsache nicht 

bracht hat, durchaus nicht erschöpft ist (ich verweise 
bloß auf die Tragödie „Traumulus" von Holtz- 
Jerschke) so sollen sich meine Ausführungen im 
folgenden auf diese vier Stücke beschränken; denn in 
ihnen ist die Tendenz der Verfasser, der Angriff auf 
unser Schulwesen, unverkennbar. Zu entscheiden, ob 
und wie weit diese Tendenzen eine Berechtigung haben, 
kann hier natürlich nicht meine Aufgabe sein; daß aber 
in einer Zeit wie der unsrigen, da so viel an dem 
alten Bau unseres Schulwesens gerüttelt wird und 
allenthalben die Anzeichen bevorstehender Umwälzungen 
auftauchen, ein Dichter sich verlockt fühlen kann mit 
anzufassen, das wird wohl keinen Wunder nehmen.

I.
Als erster Rufer in diesem Streit trat Max Dreyer 

auf, als er im Jahre 1900 sein Drama „Der Probe­
kandidat" am Berliner Deutschen Theater aufführen 
ließ. Sein satyrisches Talent, das ihm seitdem auch 
noch mit anderen Stücken („Schelmenspiele", „Das 
Tal des Lebens") Lorbeeren brachte, errang hier 
seinen ersten großen Erfolg. Das Stück wendet sich 
gegen die Klerikalisierung der preußischen Mittelschulen 
und die Aktualität des Stoffes macht es zu einem der 
beliebtesten Dramen der letzten Jahre. Das Publikum 
freut sich ja gerne, wenn für die freie Schule ge- 
kämpft wird — auf der Bühne. Und Dreyer verfolgt 
hier dieses Programm; der Held des Stückes, der 
Probekandidat Fritz Heitmann, kämpft und fällt für 
die Freiheit seiner Wissenschaft.

Er ist der Sohn ehemals begüterter Eltern, aber 
den Vater haben Spiel und Trunk um sein schönes 
Gut gebracht und die Familie fristet ihr Dasein von 
dem kargen Erträgnis eines Modengeschäftes, das die 

entsprechen. Da aber festgestellt wurde, daß der Leutnant 
Emil Krug durch Singen, Lärmen und durch Zer­
brechen von Gläsern die nächtliche Ruhe störte und 
gegen den Wacheinspektor Anton Sessich ein beleidi­
gendes Benehmen an den Tag legte, so wurde er hie- 
für zu strenger Verantwortung gezogen und gegen die 
übrigen Offiziere, welche sich an diesen Ruhestörungen 
durch allzulautes Gehaben beteiligt hatten, amtlich ge­
handelt. Am Beginn der heutigen Sitzung beant­
wortete Eisenbahnminister Dr. v. Derschatta einige 
Interpellationen, darunter eine solche des Abgeordneten 
Schreit er betreffend die Durchführung der seitens 
der Staatseisenbahnverwaltnug zur Verbesserung der 
ökonomischen Lage ihrer Bediensteten beschlossenen Maß­
nahmen, und bemerkte, nach eingehender Darlegung der 
einschlägigen Aktion der Regierung, daß die Staats­
eisenbahnverwaltung durch die getroffenen Maßnahmen, 
die einen Gesamtaufwand von nahezu 5 Millionen 
Kronen erforderten, den gegebenen Versprechungen in 
der Tat gerecht geworden ist, und daß die mit der 
Durchführung dieser Maßnahmen betrauten Beamten 
mit hingebungsvollem Eifer ihre Pflicht erfüllt haben. 
Die Staatseisenbahnverwaltung wird auch der ihrer­
seits gegebenen Zusage, die augenblicklich für weniger 
dringend gehaltenen Wünsche der Bediensteten im Laufe 
von drei Jahren zu befriedigen, nach erfolgter Prüfung 
soweit als tunlich nachzukommen bereit sein. Zum Be­
hufe der Befriedigung eines Teiles dieser Wünsche 
wurden die entsprechenden Mittel in den Voranschlag 
des Eisenbahnministeriums eingestellt und wurde znm 
Zwecke der geeigneten Verwendung dieser Mittel bereits 
im Laufe dieses Jahres mit fast sämtlichen Bediensteten- 
kategorien direkte Fühlung genommen, ein VorgLug? 
den das Eisenbahnministeriums auch weiterhin beizu- 
behatten beabsichtigt, um die noch für die gesamten 
Dienstpersonen in Aussicht genommenen sozialpolitischen 
Maßnahmen nach Tunlichkeit deren Wünschen anzu- 
passen. Die nächste Sitzung des Hauses findet Mitt­
woch statt.

Obmännerkonferenz.
In der am 19. d. nachmittag stattgefundenen Ob­

männerkonferenz ergriff auch der Ministerpräsident das 
Wort und sprach sich für die eheste Verabschiedung 
der Nordbahnvorlage aus. Der Ministerpräsident gab 
der vollsten Ueberzeugung Ausdruck, daß es gelingen 
werde, die Wahlreformvorlage nach kurzer Zeit über

Mutter in der kleinen Stadt aufgetan hat, während 
der gichtgeplagte Vater meist erwerbsunfähig ist. Nur 
unter großen Entbehrungen hat der Sohn sein heiß­
geliebtes Studium der Naturwissenschaften zu Ende 
führen können und nun, nach so langer Zeit der Not, 
lacht endlich wieder das Glück: am Gymnasium in 
seiner Heimatstadt ist eine Lehrstelle erledigt, er kann 
als Probekandidat eintreten und hat alle Aussicht, die 
Lehrstelle zu erhalten. Ein langgehegter Traum kommt 
so der Erfüllung nahe; seine Mutter kann er unter­
stützen und sich einen Hausstand gründen. So geht 
er in dem ganzen schönen Eifer der Dankbarkeit an 
sein Lehramt, an dem er mit ganzer Liebe hängt und 
das ihm doch so schwere Enttäuschungen bereiten soll. 
„Du taugst nicht in unseren Kreis", versichert ihm 
sein Freund und Kollege Paul Beunefeldt, derRaison- 
neur des Stückes. „Wir können nur Leute brauchen 
mit Speck des Leibes uyj) der Seele, nicht von solcher 
beunruhigender Regsamkeit des Geistes." Aber Heit­
mann glaubt das nicht; er glaubt auch nicht an den 
Gesinnungswechsel des Direktors, der, eine Säule der 
liberalen Partei, noch vor kurzem, als die Kirchen- 
behörde obligaten Sonntagsgottesdienst für die Schulen 
gefordert hatte, das stolze Wort gesprochen hatte: „Der 
Sonntag gehört meinen Lehrern und Schülern, ich 
kann darüber nicht verfügen." Allerdings war damals 
noch das liberale Ministerium am Ruder gewesen; in­
zwischen aber ist ein klerikales Ministerium gekommen; 
es weht ein anderer Wind und der Geist des Herrn 
Praepositus schwebt über der Anstalt, wie Bennefeldt 
sich ausdrückt, des Herrn Praepositus, der nicht bloß 
Vorsteher der Kirchenbehörde ist, sondern auch einen 
Sohn im Gymnasium hat und zudem der Schwager 
des neuen Unterrichtsministers ist. So tritt denn in 
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alle Schwierigkeiten in Ausschuße hinwegzubringen. 
Er sei überzeugt, daß die Wahlreform nicht scheitern 
werde, weil sie nicht scheitern dürfe und da es möglich 
sein werde, die Wahlreform so fertig zu stellen, daß 
sie ehestens auf die Tagesordnung des Hauses gelangen 
könne.

Wahlreformausschuß.
Wien, 19. Oktober. In fortgesetzter Debatte über 

den 8 42 der Reichsratswahlordnung erklärt Abg. 
Tav'car, daß er durchaus nicht die Absicht habe, zu 
obstruieren, da es nicht der Würde eines Ausschusses 
entspräche, wenn anderweits beschlossene Dinge hier 
formell zum Beschlusse erhoben werden. Er fragt, ob 
die Nachricht wahr sei, daß Sektionschef Freiherr von 
Haerdtl den Bericht des Wahlreformausschusses be­
reits fertiggestellt und zum Druck befördert habe, was 
ungesetzlich sei, da der Bericht vom Berichterstatter 
des Ausschusses gemacht werden müsse. Er wendet sich 
gegen den sogenannten Versöhnungsantrag Malfatti 
zum tz 42. Malfatti habe sich zum Büchsenspanner 
der Regierung hergegeben, vielleicht, weil die Italiener 
in der Jnnsbrucker Frage so gut abgeschnitten haben? 
In seinen weiteren Ausführungen meint Redner, die 
Vertreter der'Slaven hätten so große Fehler gemacht, 
daß sie dieselben nicht mehr reparieren können. Redner 
fragt den böhmischen Landsmannminister Dr. Pacak, 
ob es richtig sei, daß die böhmischen Minister, als sie 
in das Kabinett eintraten, die ominöse Zweidrittel- 
Majorität als conttitio 8ine qua non übernommen 
haben. (Abg. Kramarsch ruft: Keine Rede! T a v- 
car: Jc^ nwchte dies aus dem Munde Sr. Exzellenz 
des^ Ministers Pacak hören! Minister Pacak: 
Sie hören es ja von Dr. Kra marsch!) Redner 
bringt sodann eine Reihe von Einwendungen gegen 
den H 42, worauf Obmann Ploj die Sitzung schließt. 
Nächste Sitzung Montag um.10 Uhr vormittags.

Eine Stadt eingeäschert.
Aus Budapest wird unterm 17. gemeldet; Die 

Ortschaft Maros-Deda steht seit gestern abend in 
Flammen. Bisher wurden 111 Häuser mit zahlreichen 
Nebengebäuden eingeäschert. Auch das Postamt fiel 
den Flammen zum Opfer; sämtliche Pakete und Briefe, 
auch die weiterzubefördernden, verbrannten. Die Ein­
wohner, sowie die zu Hilfe geeilten Bewohner der be­
nachbarten Ortschaften konnten bisher des Feuers nicht 
Herr werden.

Lokales und Provinziales.
Todesfall. Der k. u. k. Maschinenbau-Ober­

ingenieur 3. Klasse Wilhelm Schmolka ist gestern 
in Triest verschieden. Das Leichenbegängnis findet 
morgen, den 22. d., 3 Uhr nachmittags in Triest statt.

Südmarkabend. Der gestern im Hotel Cuzzi 
stattgefundene Südmarkabend erfreute sich zahlreichen 
Besuches und verlief sehr aniimert. Der Abend wurde 
durch den Obmannstellvertreter der Südmarkortsgruppe, 
Herrn Obendorfer eröffnet, der dann folgende An­
sprache hielt:

Liebwerte Gäste!
Ich ergreife nicht nur zu dem Zwecke das Wort, 

um Sie auf das herzlichste willkommen zu heißen und 
Ihnen für den so zahlreichen Besuch unserer Veran­
staltung im Namen der guten Sache, der sie dient, 
innigen Dank zu sageu!

Wenn wir das Werk überblicken, das, unter den 
schwierigsten Verhältnissen geschaffen, sich heute 
s.ch o n in einem Zustande der Blüte befindet, der die 
glänzendsten Aspekte gestattet, werden wir an jedem 
Marksteine der Entwicklung, die unsere Südmarkorts­
gruppe während der kurzen Zeit ihres Bestandes ge­
nommen hat, von ein und demselben Geiste gegrüßt, 
von ein und derselben Erinnerung umfangen und fühlen 
uns von dem Hauche einer starken Seele umweht, die 
zunächst allein dem spröden Körper unserer nationalen 
Schöpfung Leben verliehen hat.

Nationale Schutzvereine spielen im politischen Leben 
unserer bewegten Zeit eine hervorragende Rolle. Wir 
Deutschen sind ein eigenes Volk. Wie Stahl im Feuer sind 
wir gehärtet. Mit dem Schwerte in der Faust sind 
wir die Bahn der Lebensschule einhergeschritten und 
haben unsere Kultur aus dem Strom eigenen Bluts 
hervorgeholt. Erlauschtes haben wir nach unseren hohen 
Begriffen ungewertet, aus zerfallendem Gestein neue, 
glanzvolle Tempel aufgebant und mit der Krone 
uns'rer Eigenart sieghaft geschmückt. Aus der Tiefe 
unseres Wesens heraus habe» wir Neues geschaffen und 
der bezwungenen Welt als Beispiel sondergleichen hin­
gestellt. Während aber die Völker rings um uns, und 
seien sie noch so unbedeutend, das nationale Empfinden 
hegen wie einen kostbaren Edelstein, dessen zauber- 
starker Glanz Opfermut, Schneidigkeit und sieghafte 
Stärke aussprüht, ist unser Nationalbewußtsein gleich­
sam ein zwerghafies, verkümmertes Wesen, das in den 
aufgeregten Wogen unserer nationalen, kosmopolitischen 
Tendenzen durchaus abholden Zeit, mit seinen unbe­
holfenen Händchen verschämt dahin plätschert. Das gilt 
besonders von uns Deutschen in Oesterreich. Wenn wir 
die Errungenschaften unserer Kultur, die Leistungs­
fähigkeit unserer Steuerkraft — wir zahlen über 8Oo/<, — 
dem Erfolg gegenüberstellen, den unsere Politik bisher 
erzielt hat, finden wir, daß der Deutsche, der Lebens­
und Kulturnerv unserer Monarchie, gleich jenen hoch­
gebildeten Griechen, welche den römischen, mit materiellem 
Spürsinn begabten Epikuräern geistige Frohndienste 
geleistet haben, zum Sklaven herabgesunken ist, der von 
seinen nationalen Gegnern willkürlich ausgebeutet wird. 
Die durchgeführte Wahlreform wird diese Behauptung 
vollständig beweisen.

Um dem Fortschreiten dieser Uebelstände Einhalt zu 
tun, zu retten, was noch zu retten ist, wurden die 
nationalen Schutzvereine geschaffen. Sie sollen ein 
nationales Sonnenzentrum sein, daT dem fernsten Stern­
chen Wärme und Licht verleiht, mittelst seiner Kraft 
anzieht, was sich schnöde verflüchtigen will, sie sollen 
sein der Sammelpunkt des Heiligsten, was ein Volk 
besitzt, ein Sammelpunkt nationalen Bewußtseins und 
Stolzes, ein Hort völkischer Liebe und Treue.

„Es sind niemals die Letzten, welche die Richtung 
angeben, sondern die Ersten", sagte Björnson. In 
diesem Sinne wollen wir Herrn Professor Pfreimbt­
ners, des Gründers unserer Südmarkortsgruppe, jenes 
Mannes, der seine Ueberzeugungen nicht zu farblosen 

Gefühlen und Gedanken versteint, sondern in Taten 
umgewertet hat, gedenken.

Er hat, die vorangeschilderte Bedeutung unserer 
nationalen Schutzvereine würdigend, die Südmark­
ortsgruppe Pola ins Leben gerufen. Sein warm­
fühlender, von der Liebe zu unserem Volke beseelter 
Geist hat das junge Werk kräftigend durchdrungen und 
auf jenes Niveau emporgehoben, auf dem es heute 
hoffnungsfreudig steht. Er hat mit seltenem Talente 
jene Männer herauszufinden gewußt, die heute eine 
Hauptstütze des Vereines bilden, er war einer der 
Ersten, welche die Gründung einer deutschen 
Zeitung angeregt haben. Er ist einer von den wenigen, 
die ihre Liebe zu unserem Volke nicht allein in Worten 
kundgeben, sondern auch in Werken. Zu schildern, was 
dieser lebendige, von echtem, aufgekläften Volkstum 
durchsprühte Geist geschaffen und uns als kostbarste 
Perle seines Vermächtnisses zurückgelassen, ist über­
flüssig. Blicken Sie um sich, geehrte Anwesende: Be­
trachten Sie den unfruchtbaren Boden, auf dem Sie 
stehen und schauen Sie die Frucht, die ihm entsprösse» 
ist: Professor Pfreimbtner hat sie gesäet und 
großgezogen.

Wir haben nur den einen Wunsch: Daß die 
Schöpfung, die er uns zurückgelassen hat, auch weiter­
hin jene Gestaltung nehme, die unter sei ner Führung 
gesichert erschien. Wir wissen, daß die Leitung der 
Ortsgruppe in die Hände eines stillen Mannes gelegt 
wurde, dessen Weg nicht an den Marksteinen ver­
schlungener Kosmopolitik vorübergeht, sondern gerade 
nach jenem schönen Ziele führt, wo Deutschtum und 
starke Tatenkraft einander die unbefleckten Hände 
reichen. Und dieses Bewußtsein allein ist es, das uns 
den Verlust des Unvergeßlichen leichter verschmerzen 
läßt.

Nichtsdestoweniger aber wollen wir gestehen, daß 
seine Abberufung in einen neuen Wirkungskreis uns 
auf das Tiefste schmerzt, daß wir seiner stets einge- 
denk sein werden, so lange Deutsche auf istrianischem 
Boden leben und Kraft und Ueberzeugungstreue aus 
seinem Werke schöpfen werden.

Heil dem Gkünder unserer Südmarkortsgruppe, 
Heil Professor Pfreimbtner!

Die Rede wurde mit stürmischem Beifalle ausge­
nommen. Herr Professor Klemens Aigner, der 
neugewählte Obmann der Südmarkortsgruppe wurde auf 
das Sympatischeste begrüßt. Hierauf gelangte die Vor- 
tragsordnung zur Abwicklung. Deklamatorische Gesangs­
und Klaviervorträge wechselten einander in reizvoller 
Weise ab und ernteten reichen Beifall. Der Südmark­
abend endete erst spät zur vollen Zufriedenheit aller 
Teilnehmer.

Von einem Lloyddampfer gerettet. Der 
vor einigen Tagen in Triest eingetroffene Lloyddampfer 
„Amphitrite" (Kapitän Tomassovich) hat in der 
Nähe von Brindisi die Bemannung eines wrack ge­
wordenen griechischen Seglers aus schwerer Seenot ge­
rettet. Der griechische Segler „Anonima" war nach 
Valona mit einer Ladung Salz unterwegs, als plötz­
lich ein furchtbarer Orkan losbrach. Das Segelwerk 
wurde zerrissen, die Masten zertrümmert und schließlich 
brach auch das Steuer, so daß das Schiff hilflos den 
Wogen preisgegeben war. Zum Ueberfluß wurde der

der ehemaligen Säule der liberalen Partei ein sanfter 
Gesinnungswechsel ein: Der Direktor beantragt selbst 
die Einführung einer wöchentlichen Schulandacht. Der 
Lehrkörper wütet — und fügt sich. Und die Bürger 
und Geschäftsleute finden diesen Wechsel ganz natürlich; 
Geschäftssache. Mit schneidendster Ironie führt uns 
das der Direktor in einer Szene des zweiten Aktes 
vor, wo sich der Ziegelfabrikant Brokelmann, der zu- 
-künftige Schwiegervater Heitmanns, und der Direktor 
unterhalten, der sich vergeblich bemüht, dem praktischen 
Geschäftsmanne zu beweisen, daß in der Tat nur tiefe 
seelische Veränderungen ihn zu dem Gesinnungswechsel 
veranlaßt hätten; Brokelmann lacht verständnisvoll und 
sagt: „Ja ja, ich verstehe das. Mir ist es auch so ge­
gangen. Früher, unter dem vorigen Ministerium, da 
hatte ich auch eine andere unerschütterliche Ueberzeugung, 
da knetete ich liberale Ziegel. Jetzt knet ich eben 
orthodoxe." Natürlich; denn auch zum Kirchenbauen 
braucht man Ziegel. Aus diesen Verhältnissen heraus 
erwächst' das Verhängnis, dem Heitmann erlieg-n muß. 
Er hat sich in der Schule verplappert, hat sich mit 
seinen Ideen einer natürlichen Lttstehung der Welt in 
Widerspruch mit der biblischen Schöpfungsgeschichte ge­
setzt Und nun zappelt er in der Schlinge. Der Di­
rektor wütet; was helfen ihm da seine Pläne, Gottes­
dienste zu veranstalten, wenn seine Lehrer solche 
Dummheiten machen. „Warum halten Sie sich nicht 
an das Lehrbuch?" fährt er den unglücklichen Probe­
kandidaten an. „Da steht dergleichen nichts darin." 
Und als Heitmann einwendet, daß das Lehrbuch so 
unwissenschaftlich sei, platzt er heraus: „Die Wissen­
schaft hat in der Schule nichts zu suchen!" Und er 
besteht darauf, daß Heitmann die gefährdete Autorität 
der Bibel durch einen Widerruf wiederherstelle, er 
macht sogar die weitere Verwendung des Probe­
kandidaten von diesem Canossagang abhängig. Heit- 

mann entschließt sich schweren Herzens dazu; das Ge­
schick seiner Mutter, die Rücksicht auf seine Braut, be­
stimmen ihn dazu. Aber dann, vor der Klasse, wird 
er dem gefaßten Entschluß untreu. Wer die Wahrheit 
kennt und sagt sie nicht, der ist fürwahr ein erbärm­
licher Wicht", das ist die Lehre, die er seinen Schülern 
mitgibt, die letzte, die er ihnen ans Herz legt. Denn 
er ist natürlich damit verloren. Der Direktor suspen­
diert ihn, seiner Braut gibt er selbst die Freiheit zu­
rück, da Brokelmann, dem nm seine Ziegellieferungen 
für den Kirchenbau bang ist, ihm schwere Vorwürfe 
macht. Und aufs neue beginnt für ihn der Weg 
durch Mühe und Not zu einem anderen Beruf, ein 
Weg, den ihm nur das Bewußtsein erleichtert, wie ein 
Mann gehandelt zu haben.

In vier Akten hat Dreyer dieses Problem durch­
geführt. Der Beifall, den das Stück errang, galt nicht 
bloß der Tendenz, die es vertritt, sondern zum guten 
Teil auch seiner künstlerischen Qualität. Denn die im 
Stücke gezeichneten Charaktere verraten eine gute Beob­
achtung und die straff durchgeführte, rasch fortschreitende 
Handlung wird doch von der Tendenz nie überwuchert, 
eine Klippe, an der schon manche Dichter in 
künstlerischer Beziehung Schiffbruch gelitten haben. Ganz 
hat leider auch Dreyer diese Gefahr nicht vermieden 
und in einer Gestalt der Dichtung hat die Tendenz den 
Dichter fortgerißen; das ist die Rolle der Kusine 
Heitmanns, einer Volksschullehrerin, die bei den Heit­
manns wohnt, die mit Fritz zusammen arbeitet und 
studiert, ihn auch heimlich liebt, und wie er in der 
Schule in Konflikte gerät: sie hat; die Resultate ihrer 
gemeinsamen wissenschaftlichen Untersuchungen verlangen 
müssen, sie ist dem Drucke unterlegen, während Fritz 
moralisch als Sieger hervorgeht. Hier hat denn auch 
sofort die gegnerische Kritik den Hebel angesetzt und 
darauf hingewiesen, daß es lächerlich sei, schon in der 

Volksschule die Kinder mit den Resultaten mikroskopischer 
Untersuchungen bekannt zu machen, abgesehen davon, 
daß auch gar kein zwingender Grund vorhanden sei, 
in der Volksschule den Darwinismus zu predigen. 
Schlimm ist, daß sich dagegen nicht leicht etwas ein- 
wenden läßt, noch schlimmer, daß gerade diese Gestalt 
dem Dichter am wenigsten gelungen ist. Sie ist die 
einzige unglaubwürdige in dieser stattlichen Reihe von 
.Personen, die mit verblüffender Lebenstreue gezeichnet 
sind, besonders, was die Personen des Lehrkörpers be­
trifft; da ist der Direktor, der gewandte und kluge 
Mann, dessen überlegene geistige Fähigkeiten mit dem 
Lehrkörper ein leichtes Spiel haben, der alte Professor, 
dem das geliebte Skat das Interesse für alles andere 
geraubt hat, der Nörgler Stürmer, der immer und 
ewig alles bekrittelt, natürlich, wenn ihm niemand hört, 
der Phlegmatiker Benuefeldt, dem alles gleichgiltig ist, 
der Streber, der bei jeder Gelegenheit eine Huldigungs­
rede für den „geliebten Direktor" bereit hat, der Pe­
dant, der jeden Paragraph der Schulordnung aus­
wendig weiß — es liegt eine Fülle von Wahrheit in 
dem Stück, das sich die meisten Bühnen Deutschlands 
und Oesterreichs erobert und dem Namen seines Ver­
fassers rasche Verbreitung verschafft hat. Ich habe es 
in Wien am Deutschen Volkstheater gesehen, wo damals 
das Ensemble des Berliner Deutschen Theaters zu Gast 
war. Die Berliner haben dieses Tendenzstück gespielt, 
als ob es kein Tendenzstück wäre. Sie haben nicht 
mit den Armen gefuchtelt und getobt und geschnaubt 
und haben auch ihre Rollen, so verlockend manche 
Stelle wäre, nicht ins Publikum hinausgeschmettert; 
sie haben gespielt, einfach und schlicht. Aber heute noch, 
wenn "ich das Stück lese, glaube ich die Stimmen dieser 
Künstler zu hören.
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Segler leck und die Mannschaft mußte mit Aufbietung 
oller Kräfte an den Pumpen arbeiten, um das Schiff 
über Wasser zu halten. Achtundvierzig Stunden mußten 
die Unglücklichen iir dieser furchtbaren Situation aus­
harren, bis endlich der Lloyddampfer „Amphitrite" sie 
sichtete nnd ihnen Hilfe brachte. Die Bergung der 
Schiffbrüchigen war infolge des kolossalen Seeganges 
mit großen Schwierigkeiten verknüpft; schließlich aber 
gelang es, die aus acht Mann bestehende Besatzung, 
die gänzlich erschöpft war, an Bord zu bringen. Der 
Segler verschwand bald darauf in den Wellen. Die 
„Amphitrite" landete die Schiffbrüchigen in Brindisi 
und setzte darauf ihre Fahrt nach Triest fort.

Schiffszusammenstoß. Vorgestern hatte S. M. 
Schiff .Pelikan" bei einer Nachtübung einen Zusammen­
stoß mit einem Fischerboot, wobei dieses schwer be­
schädigt wurde. Ueber den Zusammenstoß erfahren 
wir folgendes: Am 19. l. M., cirka um 9 Uhk abends, 
befand sich die Torpedoflotille auf der Höhe zwischen 
Porer und Oleno. Die Formation war folgende: Vorne 
S. M. S. „Pelikan" (Torpedomutterschiff) als Führer, 
hinter demselben die drei Fahrzeuge „Huszar", „Ana­
konda" und -.Planet" in einer Gruppe vereinigt und 
im Kielwasser dieser die sechs Torpedobootsgruppen, 
von denen die letzte aus Booten der U. Klasse gebildet 
war. Bald nach 9 Uhr gewahrte die Flotille auf 
vorne backbord eine Menge Lichter, welche sich alsbald 
als zu einem Zug von Fischerbooten gehörig entpuppten. 
Die Fahrtschnelligkeit der ganzen Flotte war 10 5 See­
meilen. Plötzlich ertönte vom Führerschiff das mit der 
Dampfpfeife abgegebene Signal: „Ganze Kraft zurück!" 
was auch sofort von allen Booten und Fahrzeugen 
in größter Ordnung und in vollkommener Ruhe durch­
geführt wurde. Als die Flotille zum Stehen gebracht 
wurde, tauchten allerorts in der Formation Lichter auf 
und man konnte bei der herrschenden Klarheit^ganz 
deutlich unterscheiden, daß ein Trnpp dieser Fischerboote 
in die Formation hineingeraten war. Noch ehe das 
plötzliche Halten S. M. S. „Pelikan" völlig aufge­
klärt war, kam das Signal „Mann über Bord!" und 
plötzlich sah man auch mehrere Projektoren aufleuchten, 
welche gegen den Bug des Führerschiffes ihre Strahlen 
sandten. Die Torpedoboote eilten nun mit Aufbietung 
der höchsten Maschinenleiftung zu Hilfe und gewahrten 
sofort, daß dort ein Trabakel gerammt worden war, 
da am Bugspriet des „Pelikan" ein zerfetztes Segel 
sichtbar wurde und auf wenige Meter vor dem­
selben ein halb gesunkenes Fischerboot sich in hoher 
Not befand. Es wurden nun von S. M. Tb. 
„XXXII" nnd einigen anderen Torpedobooten die 
Rettungsarbeiten am Trabakel selbst in Angriff ge­
nommen, während von den anderen die vielen treiben­
den Gegenstände gefischt wurden und einem zweiten 
Fischerboot, das ebenfalls irgendwie — jedoch viel 
geringer — havariert war, die nötige Hilfe geleistet 
wurde. Das schwer beschädigte Fischerboot wurde so­
dann von Tb. .XXXII" in Schlepp genommen, doch 
mißlang anfangs dieser Schleppversuch, da das Boot 
selbst bei voller Kraft nicht vom Fleck gebracht wurde. 
Erst als sich auch das Tb „XXVI" vorspannte, ge­
lang es, das sich kaum ober Wasser haltende Fahrzeug 
langsam nach Pola zu schleppen, wo es um 5 Uhr 
früh ankam und in der Nähe des Proviantmagazins 
in Vertäuung gelegt wurde. Menschenleben sind bei 
dem Unfälle keine zu beklagen, was einzig und allein 
dem raschen und sicheren Eingreifen der Torpedoboote 
zuzuschreiben ist, deren Mannschaften sich durch über­
legtes nnd unerschrockenes Handeln sehr hervorgetan 
haben.

Zur Demonstration gegen die Veteranen­
kapelle. Die Demonstration gegen die Musikkapelle 
der Veteranen, von der die Redakteure des „Gior- 
naletto schreiben, daß sie imponierend gewesen sei, ist 
eines Gedenkblattes wert. Wir wollen, bevor wir die 
vorgestrigen Vorfälle einer Nachbesprechung unter­
ziehen, einige verschwindend kleine Momente dazk be- 
nützen, nm uns, so weit es noch möglich ist, die tat­
sächliche Vorstellung zu suggerieren/ daß es öster­
reichischer Boden, daß es der Ha up t kri e g s h a fe n 
der Monarchie ist, wo es möglich war, gegen die 
neutralsten, politisch farblosesten Elemente des Staates 
eine Demonstration zu veranstalteu, weil ebeu diese 
Elemente die kosmopolitisch-patriotische Tendenz des 
Militarismus auf ihre Fahue geschrieben haben. Zu­
nächst sei noch nachgetragcn, daß sich vor dem Statt­
finden des Zapfenstreiches eine aus Mitgliedern des 
Stadtverwaltungsausschusses bestehende Deputation 
unter Anführung des Präsidenten Dr. St an ich zum 
Bezirkshanptmanu mit dem Ansuchen beqab, die Ab­
haltung des Zapfenstreichs zu untersagen. Bezirks- 
hauptmanu Freiherr v. Rein kein gab diesem An­
sinnen natürlich keine Folge. Die nachträgliche De­
monstration, welche zumeist vom Mob verunstaltet 
wurde, hat auch bewiesen, daß sich die ernstgesinnte 
italienische Bevölkernng von ähnlichen lächerlichen 
Kundgebungen ferne zu halten weiß. Es muß hier 
die Frage aufgeworfen werden, ob es länger angeht, 
solche Ruhestörungen zu dulden. Toleranz scheint 
nicht am Platze zu seiu und es wäre angezeigt, die 
Rädelsführer exemplarisch zu bestrafen. Es ist ausge­
schlossen, solche Unzukömmlichkeiten länger zn dulden.

Und wenn die Stadtgemeinde keine Mittel findet, ruhe- 
stiftend einzuwirken — sie könnte das sehr leicht — 
muß eben dafür gesorgt werden, daß andere, beson­
ders bestellte Funktionäre diese Mittel ausfindig 
machen und anwenden, oder sollen diese Provokationen 
so lange geduldet werden, bis die Selbsthilfe in aller 
Rücksichtslosigkeit sich Raum verschafft nnd dann, wie 
das schon so üblich ist, wenn sich Deutsche in Oester­
reich nicht alles gefallen lassen wollen, die Bajonette 
angewendet werden, allerdings ebenso zu ungunsten 
der Provozierten als des Mobs.

Das Haus Borghesaleo. Seit gestern ist die 
Straßensperre in der Via Sergia für den Personen­
verkehr aufgehoben, nur für Wagen ist die Straße 
noch unpassierbar. Das Haus Borghesaleo, das durch 
die Abtragung des Nebenhauses einzustürzen drohte, 
wird niedergerissen werden. Die Arbeiten haben schon 
gestern begonnen und dürften baldigst beendet sein.

Marinekonsummagazin. Im Marinekonsum­
magazin ist eine Partie Hankau- (Marine-) Tee, 
Marke MM eingelangt.

Gefunden. In der Wachstube am Hauptplatze 
erliegt eiu Eisenbahulotterielos zur Verfügung des 
Eigentümers.

Angesichts der jetzigen nassen Witterung lenken wir 
die Aufmerksamkeit unserer Leser auf das heutige Inserat der 
altrenomierten Petersburger Galoschen-Fabrik.
Mund- und Zahnpflege. Zur Pflege des Mundes und der 

Zähne kann Kaiser-Borax aufs wärmste empfohlen werden; 
er ist'geruchlos, stärkt das Zahnfleisch, zerstört die von den 
Speiseresten im Munde vorhandenen Fäulniserreger und be­
seitigt unangenehmen Geruch und gibt frischen Atem.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 20. Oktober 1906.

- Allgemeine Uebersicht: - -
Das Minimum über der Nordsee hat sich verflacht; über 

Mitteleuropa lagert gleichmäßig hoher Luftdruck. In der Mo­
narchie ruhiges, nebliges Wetter, an der Adria heiter, im 
Norden windstill, im Süden leichte NW-liche Brisen, die See 
ist ruhig.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Leichte wechselnde Bewölkung mit viel Sonne, schwache 
variable Lustbewegung, mild und feucht fortdauernd.
Barometerstand 7 Uhr morgens 766 6 2 Uhr nachm. 767d
Temperatur.. 7 „ „ -s-10 6-6,2 „ „ -s-17 7°C

Regendefizit für Pola: 59 8 nun.
Temveratur des Seewassers um 8 Uhr vormittags 17 8" 
Ausgegeben um 3 Uhr 30 Min. nachmittags.
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Dörchlänchting.
Von Fritz Reuter.

Hochdeutsch von Dr. H. Konrad.
15 (Nachdruck verboten.)

„Karl, hole ein Wischtuch!" rief der Ratskeller­
meister, „und tu dem Herrn Hofrat Reinlichkeit an!"

„Kägebein stand eine Zeitlang ganz verdutzt und 
verstummt da; durch den Schreck kam er wirklich ein 
bißchen zur Besinnung, und er sagte ganz vernünftig: 
„Herr Hofrat, Herr Hofrat, ich konnte nicht dafür. 
Daß Doktor Hempel Zephire für einen Hundenamen 
erklärte, das ist mir ins Ellenbogengelenk geschossen," 
— aber als er nun Karl wischen sah, brach wieder 
die Dichtkunst bei ihm durch, und er deklamierte:

Das ist 'nr schlimme, üble Weise;
Doch sieh! Der Sklave eilt anS Bad 
Und trocknet knieend sanft und leise 
Bom Punsche den Herrn Hosrat ab.

Und dabei wandle er sich nun an den Doktor 
Hempel, der aufgestanden war und beim Fenster in 
der Ecke stand, und rief mit starker Stimme, indem er 
auf Karls Arbeit wies:

Und hab' ich dieses mir betrachtet,
Dein Reden ist nicht echter Weis', 
Du hast Zephiren mir verachtet. 
Dafür geziemt dich Besenreis.

Zum Glück hörte Doktor Hempel nichts von dem 
Aussichten, die ihm der Dichter machte; sie hatten ihn 
immer seinen Lieblingsgesang abgeschnitten, und der 
Leineweber hatte sich bei ihm versetzt; er nützte also 
die Zeit, um ihn los zu werden, und sang mit forschen 
Baß den Leineweber in die Ecke hinein.

locus!" rief Kunst, „sub praeclusione — 
das heißt: wer sich nicht hinsetzt, gibt eine Bowle 
Punsch."

„So setzen Sie sich doch!" rief der Konrektor und 
zog den Dicht'r an den Rockschößen auf seinen Stuhl; 
„Sie begießen mich wahrhaftig noch."

Aber diese babylonische Sprachverwirrung sollte 
noch nicht aufhören; denn wenn auch der Punsch den 
Fehler an sich hat, daß er die meisten vernünftigen 
Leute ein bißchen drehköpfig macht, so hat er doch auch 
das Gute an sich, daß er manche Leute, die für ge­
wöhnlich nicht mit allzuviel Verstand geplagt sind, mit 
einemmal ungeheuer verständig macht. Zu dieser Art 
gehörte der Rat Fischer. Er stand also auf und hielt 
eine Rede — wie der Konrektor nachher sagte: die 
verständigste, die er überhaupt in seinen Leben gehalten 
hätte. Er fing damit an, zu versichern, er für seine 
Person wäre ganz nüchtern — dagegen hatte keiner 
etwas einzuwenden, nur der Konrektor brummte so 
vor sich hin: „Ist er immer."

Darauf sagte er und sah dabei Kägebein an: „Einer 
aus der Gesellschaft wäre stark angetrunken, müßte es 
aber auch sein, denn wo sollten sonst seine schönen 
Gedanken Herkommen" — hier wollte Kägebein pro­
testieren und eine Gegenrede halten, der Konrektor 
zügelte ihn aber so weit, daß er bloß einen kurzen 
Vers anbringen konnte:

Nun, fo laßt euch wohl bekommen, 
Eßt und trinkt mit froher Lust! 
Lebt in segenSvollen Wonnen, 
Immer blühe eure Brust!

„Sehr schön!" sagte der Konrektor und wandle sich 
an den Rat Fischer: „So, nun man weiter!"

Rat Fischer schnaubte sich die Nase, um wieder in 
einem verständigen Ton zu kommen, und sagte: „Hof­
rat Allmann könnte ganz ruhig sein; so viel er wüßte, 
machte der Punsch keine Flecken."

„Können Sie denn nicht sehen?" fragte der Hof­
rat dazwischen. (Fortsetzung folgt.)
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